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Franz Kafka in Prag (um 1914) 
B I B L I O T H E K E N

Was Kafka las
Flaubert und Fontane waren ihm so lieb wie mancher Abenteuerroman, gleich-

gültig ließen ihn Erfolgsschriftsteller seiner Zeit, verachtet hat er Trakl und Las-
ker-Schüler: Franz Kafkas literarischer Geschmack war apart. Umso bedeutsamer
für seine Verehrer, dass seine Bibliothek bald in seiner Heimatstadt Prag wieder
zugänglich ist. Sie wurde nach Maßgabe des Möglichen komplett rekonstruiert
vom Stuttgarter Antiquar Herbert Blank und wird nun der Prager Kafka-Gesell-
schaft übergeben; eine Initiative, die der Vizepräsidentin des Deutschen Bundes-
tags, Antje Vollmer, den letzten Schub und der Porsche AG die Finanzierung ver-
dankt. Etliche Titel dieser Bibliothek sind, sofern weitere Exemplare antiquarisch
aufzutreiben waren, käuflich zu erwerben. „Dass wir heute“, so der Kafka-For-
scher Hartmut Binder in dem von Blank herausgegebenen Katalog (einem Kleinod
der Kafka-Forschung), „über die Bücher, die in Kafkas Besitz waren oder von ihm
gelesen wurden, vergleichsweise gut Bescheid wissen, verdankt sich einer Reihe
von Fügungen, die merkwürdig genannt werden dürfen.“ Kafkas Schwester Ottla,
ermordet in Auschwitz, hob die Bücher ihres Bruders auf, bis sie deportiert wurde.
Aus ihrer Wohnung geriet die Bibliothek in ein Magazin der Gestapo. „Was dann

geschah“, so Binder, „weiß niemand außer
dem offenbar literaturkundigen Dieb, der
Kafkas Bibliothek irgendwann an sich
nahm und einem Münchner Antiquariat
anbot, das sie 1982 an die Forschungsstelle
für Prager deutsche Literatur an der Uni-
versität Wuppertal verkaufte.“ Zu diesen
279 Wuppertaler Titeln hat der Antiquar
Blank Duplikate gesammelt und sie um
jene ergänzt, von denen wir inzwischen
wissen, dass Kafka sie gelesen, besessen
oder verschenkt hat. Das Konvolut von
796 Titeln enthält auch Baedeker zu
Österreich und Paris, Gedichte von Mat-
thias Claudius (Kafka:„Ja, wenn man sein
könnt wie er!“) und Tagebücher Sören
Kierkegaards („Er bestätigt mich wie ein
Freund“).
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Kafka-Zeichnung „Jockey“ (um 1905) 
L I T E R A T U R

Versunkene Welt
Hier war das Gehirn der Welt: Alexandria, Stadt am Mit-

telmeer und Herberge der berühmtesten Bibliothek aller
Zeiten. Als General Ibn al-As die Stadt im Jahre 642 erober-
te, meldete er dem Zweiten Kalifen Omar die Einnahme ei-
ner Metropole „von 4000 Palästen, 4000 Bädern, 12000 Öl-
händlern, 12000 Gärtnern, 40000 Tribut zahlenden Juden und
400 Theatern“. Griechen und Römer, Christen, Juden sowie
Freigeister aller Art lebten in diesem alten Zentrum der west-
lichen Hemisphäre, gegründet 332 vor Christus vom
unermüdlichen Alexander. Sie wandelten des Tages
friedlich am trägen Meer unter Palmen einher, nachts
wurde ihr Schlaf flackernd beschienen vom Leucht-
turm des Ptolemaios II., einem der sieben Wunder
der antiken Welt. Zu Zeiten von Caesar und Kleo-
patra lebten hier 600000 Menschen in multikulturel-
ler Eintracht; in der Bibliothek schrieb Euklid seine
berühmten „Elemente“, und der Astronom Aristar-
chus ermittelte, fast 800 Jahre vor Kopernikus, dass
sich die Erde um die Sonne dreht.
d e r  s p i e g e l
Und nur das hat sich nicht geändert für die Bewohner der
Stadt. Wieder und wieder wurde sie zerstört, die Bibliothek
verbrannte unter rätselhaften Umständen, und nur eine ein-
zige Säule aus antiker Zeit ist heute noch zu bewundern. Als
Napoleon kam, so der Herausgeber Joachim Sartorius, „war
Alexandria nur noch ein sinistres, verdrecktes Kaff auf einer
flachen Nehrung am Mittelmeer, das knapp 8000 Seelen zähl-
te“. Noch einmal war dem Kaff der Aufschwung vergönnt, als
die Paschas des Osmanischen Reiches Ägypten zur mariti-
men Großmacht ausbauten – im frühen 20. Jahrhundert war
Alexandria ein urbanes Juwel des Jugendstils. Der politische
Umbruch in den fünfziger Jahren bedeutete das Ende. „Alles

ist schon so zerbrechlich und dünn wie eine Eier-
schale“, hatte wenige Jahre zuvor der britische Kon-
sularbedienstete Lawrence Durrell an seinen Freund
Henry Miller geschrieben. „Sechshundert Schmer-
bauchmillionäre schwitzen im Tarbusch und warten
auf die nächste Portion Haschisch.“
Ein Lesebuch von dezenter Aktualität, eine literarische
Preziose mit Texten von Kallimachos bis Grünbein.

Joachim Sartorius (Hg.): „Alexandria. Fata Morgana“. Deutsche Verlags-
Anstalt, München; 320 Seiten, 68 Mark.
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